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Eine ähnliche — wie mir scheint — Inkon

sequenz liegt in dem Versuch, fundamentale
ethische Prinzipien von universaler Gültigkeit
(224) aus den gegebenen Beispielen herauszu
schälen. In der Einleitung wird nämlich als
Axiom genommen „that every society approves
of certain types of behaviour and disapproves
of others, . . .“ (9). Dieselbe Aussage wird

später (224) als Ergebnis der Untersuchung
vorgelegt. Abgesehen von dem Vorgehen, muß
man doch fragen, ob es sich hier überhaupt um
eine moralische (kulturelle) Kategorie handelt.
Vielmehr scheint die biotisch begründete So
zialisierungsnotwendigkeit des Menschen eine
Falsch-Richtig-Entscheidung zu verlangen (wie
es der Autor im Text (144) selbst einmal
schreibt), womit die kulturelle Variabilität erst
mit den Kategorien des Falschen und Richtigen
begänne. Da die Sozialisierungsnotwendigkeit
m. E. auch fordert, „that altruism and conside
ration for the well-being of other members of
the in-group are morally superior to a self-
centred attitude . . .“, scheint auch hier nicht

nur kein moralischer „Elementargedanke“ (der
in dieser Totalität auch nicht erstrebt wird,
s. S. 225) vorzuliegen, sondern überhaupt keine
kulturelle Erscheinung, so, wie Steward
(1958: 8) formulierte: „A formula that ex
plains behavior of all mankind cannot explain
culture.“

Wolfgang Marschall

LUCIEN BERNOT:

Les paysans arakanais du Pakistan Oriental.
L’histoire, le monde végétal et l’organisation
sociale des réfugiés Marma (Mog). Paris und
den Haag: Mouton &amp; Co. 1967. 2 Bände,
793 Seiten, 16 Tafeln (mit 41 Fotos), 95
Skizzen, 4 Karten. Preis: hfl. 106.—.

Was lange währt, wird endlich gut! 1951/52
und 1959/60 verbrachten Luden Bernot und
seine Frau Denise insgesamt anderthalb Jahre
bei den Talbewohnern der südlichen Chitta
 gong Hill Tracts (Ostpakistan), und 1967 sind
nun die Früchte einer unendlich fleißigen Feld
arbeit gereift.

Damit wurde eine ethnographische Bresche
geschlagen in einem Gebiet, das von der For
schung schlimm vernachlässigt worden war.
Kaum zwei Jahrzehnte zurück gab es noch
Völkerkarten Hinterindiens, auf denen man
Stämme dicht an dicht in vielen Farben einge
tragen hatte, nur am Westrand leuchtete schie
res Weiß auf, und es waren kaum mehr Be

zeichnungen zu finden als „Chittagong“ und

„Arakan“. Die Tatsache einer großen Wissens
 lücke hat ja auch die Deutsche Chittagong
Hills Expedition 1955—1957 und eine Expe
dition des Südasien-Instituts Heidelberg 1964
bewogen, diesem Gebiet ihr Interesse zuzu
wenden.

Dem eigentlichen ethnographischen Bericht
stellt Bernot einen umfassenden historischen
Abriß voran, der z. T. nach alten Quellen die
Verhältnisse vom 11. Jahrhundert an schildert,
als die birmanische Dynastie in Pagan gegrün
det worden war. Schon bald fing sie an, gegen
das Königreich Arakan vorzugehen, das sich
zeitweilig auch von Shan und Mön bedroht,
schließlich unter den Schutz der Moslem stellte,
die seit dem 13. Jahrhundert Bengalen regier
ten. Vom 16. Jahrhundert an traten portugie
sische und holländische Abenteurer auf, Ferin-
ghi 1 ) genannt, die allein oder mit den Araka-
nern zusammen die bengalischen Küsten
brandschatzten. So erhielten die Arakaner den
Namen ,Mog‘ = Pirat, Bandit, eine Bezeich
nung, die von den aus Arakan in die Chitta-
gong-Berge geflüchteten Arakanern strikt ab
gelehnt wird. Sie wollen Marma (= Birma
nen) genannt werden, und Bernot stimmt mit
den deutschen Forschern überein, hinfort nur
noch diesen Namen zu gebrauchen. Als die
Birmanen 1784 Arakan eroberten, flohen
Tausende in den folgenden Jahren unter den
Schutz der ostindischen Kompanie, denn seit
1760 hatten sich die Briten in Chittagong eta
bliert. Um 1830 zogen Marma auch in die
nördlichen Chittagong Hills und bildeten eine
zweite große Gruppe. Die heutigen Fürsten
der Marma, der Bohmong im Süden und der
Mong im Norden, gewannen ihr Ansehen als
von den Briten eingesetzte Steuereinnehmer.

Der erste Teil wird abgeschlossen durch eine
ausgiebige Beschreibung der Historie, wie sie
von den Marma selbst aufgefaßt wird, dazu
kommen Abschnitte über Astronomie, Astro
logie, Kalender, Jahresfeste, Planeten usw.

Der zweite Teil enthält zahllose Einzelhei
ten über den „Monde vegetal“, d. h. alles was
mit genützten Pflanzen, ihrer Produktion und

*) Feringhi stammt m. E. von persisch Farang
= Franken (Franzosen) und dürfte während
der Kreuzzüge aufgekommen und durch die
Moslem im Osten weiterverbreitet worden
sein. Thai: farang = weißer Fremder, Aus
länder, immer mit etwas abschätziger Bedeu
tung; fast gleichlautende Wörter gibt es bis
nach China hin.


